Drei wichtige Studien zum Thema

„Legasthenie im Instrumentalunterricht“
Atterbury 1983: A Comparison of Rhythm Pattern Perception and Performance in Normal and Learning-Disabled Readers, Age Seven and Eight.
Die Studie untersucht Kinder in verschiedenen Aufgabenstellungen zum erlernen eines Rhythmus. Sie vergleicht die Vortragsweise (melodisch, geklopft und mit Rhythmussprache) und stellt dabei fest, dass Rhythmussprache allen Kindern hilft. Außerdem untersucht sie Aufgabentypen (einsteigen in sich wiederholendes Pattern, nachspielen eines Patterns, Vergleichen, ob zwei vorgespielte Pattern gleich oder unterschiedlich sind).

Der Autor zieht aus seinen Ergebnissen die Schlussfolgerung, dass Kinder mit einer Lernschwäche sich schwerer tun mit dem Wiedergeben von Pattern und dem Vergleichen komplexer Pattern als Kinder ohne Lernschwäche.

Flach, Timmermans, Korpershoek 2016: Effects of the design of written music on readability for children with dyslexia.
Die Autor/innen untersuchten 72 Kinder von 8-13 Jahren mit und ohne Legasthenie. Diese bekamen verschiedene Notendesigns vorgelegt, die sie möglichst fehlerfrei spielen sollten. Positive Auswirkungen auf das Lernen hatten vergrößerte Notensysteme und wenn alle Notenhälse in eine Richtung zeigen. Besonders positive Auswirkungen zeigten sich bei Kindern mit Legasthenie, es profitierten allerdings alle Kinder. Kritisch ist an der Studie, dass die Kinder unterschiedliche Vorkenntnisse bezüglich Notation hatten.

Ganschow, Lloyd-Jones, Miles 1994: Dyslexia and Musical Notation.
Die Autoren werteten sieben Fallberichte von Musiker/innen mit Legasthenie aus. Alle Personen gaben Probleme beim Musik lesen an, ebenso in der Verarbeitungsgeschwindigkeit und Zeit/Rhythmus. Sechs von sieben Musiker/innen verlieren die Zeile, vier sprechen von Rechts-Links-Verwechslungen (die anderen gaben nichts an). Vier Musiker/innen gaben an, Probleme mit dem flüssigen Lesen zu haben und Noten oder Phrasen zu sequenzieren (d.h. aus Versehen auf einer falschen Tonhöhe zu spielen). Am wenigsten wurden Probleme im Auswendiglernen (drei von sieben) und in der Konzentration (zwei von sieben) benannt. Diese Zusammenfassung entstand aus sehr individuellen Einzelinterviews, sodass einige Aspekte in einigen Interviews nie diskutiert wurden und so unbekannt bleibt, ob die Person dort Probleme empfindet.

„We know relatively little about how music reading is acquired and implemented and we know relatively little about its brain organization. […] Indeed, because of different methodologies across studies, and different forms of reporting […], it is sometimes extremely difficult to evaluate the extend of difficulties in either music or text reading.“ (Hébert und Cuddy 2006: Music-Reading deficiencies and the brain. S.199/202)
→ Es fehlt an belastbaren Studiendesigns!
